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1.	 Die »Kinder des Feindes« – eine Einführung

Erika und Jewgenij: eine Liebe in Weimar

Erika und Jewgeni verlieben sich im wunderschönen ersten Nachkriegssommer. 
Erika ist 17 Jahre alt und arbeitet im Restaurant ihrer Tante, Jewgenij ist drei Jahre 
älter und dient als Sergeant bei der sowjetischen Militärregierung in Thüringen. 
Sein Quartier befindet sich ganz in der Nähe, jeden Tag schaut der junge Mann 
vorbei – stets in der Hoffnung, dass Erika gerade nichts zu tun hat und ein wenig 
Zeit für ihn erübrigen kann. Die beiden kommen sich näher, und bald sind sie 
ein Paar. Heimlich bleibt er nun sogar über Nacht; wenn der Morgen dämmert, 
schleicht er sich am Zimmer der Tante vorbei zurück in seine Unterkunft. Als 
Erika ihrem Geliebten eines Tages eröffnet, dass sie schwanger ist, freut er sich. 
Das Liebespaar ist optimistisch: Jetzt, wo ein gemeinsames Kind zur Welt kom-
men wird, musste es auch Möglichkeiten geben, für immer zusammenzubleiben, 
eine richtige Familie zu gründen. Erika und Jewgenij leben in diesen Wochen und 
Monaten ganz in der Gegenwart und hoffen auf eine lichte Zukunft. Die Feind-
schaft ihrer beiden Völker und die düstere Vergangenheit des Krieges fechten sie 
nicht an.

1946 wird ihre Tochter Karin geboren. Ihr Vater nennt sie liebevoll Marussja 
und schreibt seinen Eltern in Sibirien sogleich von seinem Vaterglück. Doch die 
Tante setzt die Wöchnerin mitsamt dem Neugeborenen vor die Tür, denn zwi-
schenzeitlich ist ihr Ehemann aus der Kriegsgefangenschaft heimgekehrt. Er ist 
außer sich: Einen »Russenbalg« kann der ehemalige Wehrmachtssoldat unter dem 
eigenen Dach nicht ertragen. Für Erika bleibt einstweilen nur der Weg zurück in 
ihr Heimatdorf, nach Apfelstädt im Norden des Thüringer Waldes. Die Ortschaft 
ist überschaubar und es dauert nicht lange, bis alle über das ungewöhnliche Paar 
Bescheid wissen. Doch anders als von Erika erwartet, zeigen sich die Nachbarn 
dem Baby und ihr gegenüber aufgeschlossen, sogar »dem Russen« begegnet man 
freundlich. Mehr noch: Wenn eine sowjetische Militärpatrouille im Anmarsch 
ist, findet sich immer irgendjemand, der die beiden warnt. Die Leute nennen den 
Besatzungssoldaten familiär Gena; er hat einen guten Ruf im Ort, nicht nur, weil 
er bisweilen rare Lebensmittel aus den Depots der Roten Armee besorgt, sondern 
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auch, weil er sich bemüht, Deutsch zu lernen und zu sprechen. Und auch Erika 
fühlt sich in der Gemeinschaft des Dorfes aufgehoben, auch sie steht unter ihrem 
Schutz. Immer wieder ermahnen die Nachbarn ihre allzu strengen Eltern, sie mö-
gen sich an ihrer Tochter und dem Kleinkind nicht versündigen und ihnen ein 
warmes Zuhause bieten.

Jewgenij: Soldat der Roten Armee

(Quelle: Privatbesitz)

Es dauert nur wenige Monate, bis sich ein zweites Baby ankündigt. Doch jetzt 
greifen die Eltern von Erika durch. Sie stellen sie vor die Entscheidung, entweder 
das Kind oder die Wohnung auf dem heimischen Hof zu behalten. Sie verwei-
sen darauf, dass die jüngste Tochter ebenfalls guter Hoffnung sei, daher gebe es 
für weiteren Nachwuchs keinen Platz. Auch Jewgenij zeigt sich nicht mehr so er-
freut wie bei seiner ersten Tochter. Er drängt jetzt ebenfalls darauf, das Kind nicht 
zu bekommen. Mittlerweile sieht er die Zukunft sehr wohl als problematisch an, 
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denn es ist ihm klar geworden, dass sein Aufenthalt in Deutschland nur noch von 
begrenzter Dauer sein wird. Zwar schreibt er seinen Eltern unbeirrt, dass er seine 
deutsche Freundin heiraten will, doch weiß er auch um die geltenden Verbote. 
Erika beugt sich dem Druck ihrer Familie nicht und bekommt das Kind.

Junge Mutter mit zwei Besatzungskindern: Erika mit Karin (links) und Gabi (rechts), 1949

(Quelle: Privatbesitz)

Die Eltern sind entsetzt über diese Entscheidung und schicken ihre Tochter mit-
samt der Enkelin Karin, die mittlerweile ein Jahr alt ist, in die Stadt Weimar zu-
rück. Jewgenij findet für die beiden eine schäbige Bleibe und kehrt jeden Abend 
zu seiner Familie »nach Hause« zurück. Er ist weiterhin ein liebevoller Partner 
und ein stolzer Vater. Er zeigt sich mit seiner »Frau« in aller Öffentlichkeit; die 
beiden genießen es, in der Stadt spazieren oder ins Kino zu gehen. Gena trägt 
seine »Marussja« öffentlich umher, er umsorgt und umhegt die Kleine, kauft ihr 
hübsche Sachen zum Anziehen. Den Dreien fehlt es wenige Jahre nach dem Krie-
ge offenbar an nichts und sie wünschen sich sehnlichst, dass dieses kleine Para-
dies für immer andauern möge. Nach einiger Zeit erreicht das Paar ein Brief von 
Jewgenijs Eltern; sie schreiben darin, dass sie mit einer Heirat ihres Sohnes in 
Deutschland einverstanden seien. Das Glück scheint also weiter auf der Seite der 
Liebe zu sein. Erika beginnt jetzt, die Eheschließung in die Wege zu leiten – ein 
schwieriges Unterfangen, denn rechtlich war dieser Weg bisher ausgeschlossen. 
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Notgedrungen erklärt sich die junge Frau sogar bereit, die sowjetische Staatsbür-
gerschaft anzunehmen – für den Fall, dass ein solcher Schritt für ein dauerhaftes 
Beieinandersein unverzichtbar wäre. Doch die beiden scheitern mit ihren schö-
nen Plänen – und das Verhängnis nimmt seinen Lauf …

Eine Familie auf Zeit: Erika, Jewgenij und ihre Tochter Karin in Weimar, 1948

(Quelle: Privatbesitz)

Im Frühjahr 1945 marschierten die Truppen der Alliierten in Deutschland ein, 
neun Monate später kamen die ersten Besatzungskinder zur Welt. Wir können 
davon ausgehen, dass während des ersten Jahrzehnts nach dem Krieg Hundert-
tausende Kinder geboren wurden, deren Väter Besatzungssoldaten und deren 
Mütter Deutsche waren. Zu Weihnachten 1945 erblickten die ersten von ihnen 
das Licht der Welt. Doch weder Fürsorger noch Beamte, weder die Politiker noch 
die Bürger – so werden wir in dem vorliegenden Buch zeigen – hatten zu diesem 
frühen Zeitpunkt eine Ahnung, was mit ihnen geschehen sollte. Auch die Mit-
glieder des Wohlfahrtsausschusses der Stadt Mannheim, der von amerikanischen 
Streitkräften besetzten nordbadischen Metropole am Zusammenfluss von Neckar 
und Rhein, kamen im Rathaus zusammen, um über dieses nun anstehende und 
jeden Tag drängendere Problem zu beraten. In einem waren sich die Experten im 
ersten Nachkriegsjahr einig: Diese Neugeborenen dürften unter keinen Umstän-
den zusammen mit »deutschem« Nachwuchs aufwachsen. Für die Herrenrunde 
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war es eine ausgemachte Sache, dass derartige Kinder nur vorübergehend zu be-
treuen seien und ihr Aufenthalt in Deutschland allenfalls eine Zwischenstation in 
ihrem Leben darstellen könne. Mittelfristig würden sie in die Herkunftsländer ih-
rer Väter verbracht werden. Der erste Impuls ließ die Politiker auf ein Welt- und 
Fremdverständnis zurückgreifen, wonach ein Wegschließen der unerwünschten 
Neugeborenen als einzig sinnvolle Vorgehensweise erschien: Diese Kinder sollten 
separiert und später aus der deutschen Nachkriegsgesellschaft entfernt werden.

Ähnlich wie die Mannheimer Wohlfahrts-Fachleute argumentierten auch an-
dere Kommunal- und Landesbehörden. Bei ihnen allen war das Bestreben festzu-
stellen, die »Bankerte« des Feindes vom öffentlichen Raum fernzuhalten. Aus der 
Sicht der Administrationen eröffneten sich dafür drei Wege:

–– die Privatisierung, also der Verbleib bei den Müttern respektive den Großeltern;
–– die Hospitalisierung, also die Aufnahme in ein möglichst abgeschiedenes Wai-

senheim, oder
–– die Überführung dieser Kinder in die Herkunftsländer der Väter.

In der Ostzone ließ es die offizielle Doktrin von einer deutsch-sowjetischen 
Freundschaft nicht zu, dass man die Nachkommen der siegreichen Sowjetsol-
daten öffentlich zu Schandmalen stempelte. Doch auch hier verschwanden die 
»Russenkinder« zunächst aus den Augen der Öffentlichkeit.

Besatzungskinder wie Karin aus Weimar hatten von Geburt an ein schweres 
Los zu tragen, denn ihre Herkunft galt gleich in mehrerer Hinsicht als zwielichtig: 
Sie waren uneheliche Abkömmlinge und Kinder einer wie auch immer gearteten 
Verbindung mit dem Feind – als Folge freiwilliger sexueller Beziehungen mit An-
gehörigen der Besatzungsmächte, aber auch infolge von Vergewaltigungen. Sicher 
war häufig nur, dass ihr Erzeuger Soldat einer anderen, sogar gegnerischen Nati-
on war; sein Name, seine Biographie und die Geschichte der Beziehung zur Mut-
ter aber blieben gewöhnlich im Dunkeln. Doch ob »Russen-« oder »Amikind«, 
ob »Briten-« oder »Franzosenbrut« – als vielfach ungewollte und ungeliebte »Ban-
kerte« mussten die Besatzungskinder mitsamt ihren Müttern diesseits wie jenseits 
der Demarkationslinien rigorose Ablehnungen und Diskriminierungen ertragen.

1.1	 Besatzungskinder: Seismographen und Katalysatoren

Unmittelbar nach Kriegsende wurden diese Kinder ausschließlich als »Fremd-
Körper« im doppelten Sinne des Wortes wahrgenommen und behandelt. Doch 
ihre gesellschaftliche und geschichtliche Bedeutung erschöpft sich für uns nicht in 
der Dokumentation und Differenzierung der Spielarten ihrer Ausgrenzung. Das 



14	 »Bankerte!«

Schicksal der Besatzungskinder eröffnet vielmehr eine weitere, für Nachkriegs-
deutschland und Nachkriegseuropa ungemein wichtige Dimension. Ihre Erzeu-
ger kamen vom alten Kontinent und sogar aus Übersee, aus Afrika, Asien und 
aus Amerika. Wie sich zeigen wird, bedeutete die Anwesenheit solcher Kinder im 
postnationalsozialistischen Deutschland, der alltägliche Umgang mit ihnen, zu-
gleich auch einen mittelbaren und häufig sogar unmittelbaren Umgang mit dem 
Anderen, mit dem Fremden – und das beileibe nicht nur für ihre Mütter und ihre 
Familien, sondern für zahlreiche Akteure: für Hebammen und Ärzte, für Fürsor-
ger und Bedienstete in den kommunalen und staatlichen Verwaltungen, für Jour-
nalisten und für Politiker, nicht zuletzt für ihre Lehrer, ihre Ausbilder und ihre 
Arbeitgeber. Wir werden schildern und erläutern, dass diese Heranwachsenden 
im Lauf der ersten beiden Jahrzehnte nach dem Krieg wesentliche sozialpsycho-
logische und politische Aushandlungsprozesse in Deutschland in Gang setzten. 
Sie avancierten für ihre Familien, für ihre unmittelbaren Gemeinschaften in den 
Nahbereichen ihres Alltags und für die beiden sich entwickelnden Nachkriegsge-
sellschaften zu regelrechten Medien, die ungeahnte kulturelle Transfers ermög-
lichten. Im Lauf der Zeit gerieten sie zu Katalysatoren einer neuen Liberalität und 
einer erneuten Öffnung zur Welt.

Unser Buch verfolgt daher zwei Kardinalziele. Es gilt präzise zu ermitteln, un-
ter welchen Bedingungen welche Besatzungskinder aufwuchsen und welche Hal-
tungen und Einstellungen sich in den beiden Nachkriegsgesellschaften zu diesen 
Kindern herausschälten. Es verknüpft damit individualpsychologische und bio-
graphiegeschichtliche Fragestellungen mit sozialpsychologischen, gesellschaftsge-
schichtlichen und letztlich politischen Horizonten. Wir untersuchen die Art und 
Weise des Umgangs mit den Hunderttausenden von Besatzungskindern und Be-
satzungsjugendlichen bis in die sechziger Jahre hinein, und dies in allen vier Zo-
nen und in beiden deutschen Nachkriegsgesellschaften: Welche Reaktionen und 
Reaktanzen riefen diese »Kinder des Feindes« bei ihren Müttern und Großeltern, 
bei Funktionsträgern und bei Meinungsmachern sowie bei der Bevölkerung her-
vor? Wie genau verliefen Ausgrenzungen und Formen der Einbindung? Und vor 
allem: Welche Wandlungs- und Entwicklungsprozesse im Verhalten gegenüber 
diesem unerwünschten Nachwuchs lassen sich offenlegen? Können wir gesell-
schaftliche Lerneffekte ausmachen, die mit diesen inkriminierten Kindern und 
Jugendlichen verknüpft waren?

Der Zeitpunkt der wissenschaftlichen Erforschung der Besatzungskinder er-
weist sich als bestens geeignet, womöglich als geradezu zwingend, denn Betroffene 
melden sich seit einigen Jahren zunehmend öffentlich zu Wort. Sie sind mittler-
weile ins Rentenalter eingetreten, wodurch tragende Pflichten der Berufstätigkeit 
und der Kindererziehung entfallen und sich mehr freie Zeit und damit auch mehr 
Freiraum zur Selbstvergewisserung auftut. Gerade in dieser Passagenzeit drängen 
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Erinnerungen aus der Kindheit und Jugendzeit wieder stärker heran und die sich 
abzeichnenden Grenzen der Lebenszeit fordern dazu auf, sich den problemati-
schen Punkten der eigenen Biographie auf neue Weise zu stellen. Dazu müssen 
die über Jahrzehnte eingeübten Deckerzählungen hinterfragt werden. Für die in 
ihrem siebten Lebensjahrzehnt stehenden einstigen Besatzungskinder mündet die 
Sehnsucht, die Wirklichkeiten und die Wahrheiten ihres Lebens zu erkunden und 
abzurunden, vielfach in einem neuen und vielleicht letzten Anlauf, ihren seit Kin-
dertagen verschollenen und ein Leben lang vermissten Erzeuger irgendwo in der 
Welt aufzufinden – und in ihm womöglich doch noch einen Vater zu gewinnen. 
Ebenso eröffnet sich hierdurch eine letzte Chance, um ein wirklichkeitsgetreueres 
und auch befriedigenderes Bild des eigenen Vaters zu bekommen. Dazu gehört 
auch der ambivalente Drang, gänzlich unbekannte Stiefschwestern und Stiefbrü-
der, mithin eine Schattenfamilie in der Fremde zu entdecken.

Ein weiterer Grund für die sich mehrenden Wortmeldungen und Suchbewe-
gungen liegt im hohen Alter der Mütter der Besatzungskinder. So sie nicht bereits 
verstorben sind, befinden sie sich längst im Greisenalter. In diesen Jahren bieten 
sich daher die letzten Möglichkeiten, sich im offenen Gespräch mit ihnen der ei-
genen Herkunft und der eigenen Identität zu versichern.

So stieg die Zahl der Suchanzeigen nach den Besatzungsvätern beim Deut-
schen Roten Kreuz, bei Militär- und anderen Archiven, beim Auswärtigen Amt 
wie auch bei den Botschaften der ehemaligen Besatzungsmächte in den letzten 
zehn Jahren rapide an. Gleichzeitig offerieren private Suchagenturen und Detek-
teien Hilfe beim Auffinden von vermissten Vätern. Auch die neuen sozialen Me-
dien des Internets kommen den Betroffenen entgegen. Die Besatzungskinder or-
ganisieren Blogs und Foren, um sich auszutauschen, aber auch um ihre Anliegen 
öffentlich und damit zu einem politischen zu machen, um Rat unter Gleichge-
sinnten zu suchen, kurz, um Teil einer verständnisvollen Gemeinschaft zu sein.

Unser Buch trägt einerseits diesen besonderen biographischen Bedürfnissen 
und Bedingungen Rechnung, indem es die Aufarbeitung individueller Lebens-
geschichten wissenschaftlich dokumentiert und begleitet. Daher wird uns in den 
folgenden Kapiteln immer wieder die Geschichte von Erika, Jewgenij und ihren 
beiden Kindern begegnen. Darüber hinaus bringen weitere Lebensgeschichten 
aus allen vier Besatzungszonen und den beiden deutschen Nachkriegsgesellschaf-
ten individuelle Perspektiven ein.

Andererseits möchten wir mit der Historie der Besatzungskinder einen Bei-
trag zur Kultur-, Gesellschafts- und Politikgeschichte der beiden Nachkriegsstaa-
ten leisten. Die Besatzungskinder stellen nämlich keine beliebige Gruppe von 
Kriegskindern dar. Ihre transnationalen Bezüge, ihre Funktion als Mittler und 
Medien, ja selbst ihr Außenseitertum ließen sie zu Seismographen wie auch zu 
Katalysatoren grundlegender gesellschaftlicher Entwicklungen avancieren. Am 
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Umgang mit dieser Gruppe, an den Formen von »Aneignung« und »Ablehnung«, 
an den Mustern von »Integration« und »Exklusion« lässt sich die Kulturgeschich-
te mentaler Modernisierung nach dem Zweiten Weltkrieg in ihrem Kern nach-
vollziehen. Wie unter einem Brennglas verdichtet sich daher in der Geschichte 
der Besatzungskinder zugleich die Geschichte der sozialen und politischen Kul-
turen in West- und Ostdeutschland: Unter welchen Umständen vermochten sich 
die »Kinder des Feindes« im Alltag zu behaupten? Wie gingen Diktatur und De-
mokratie mit dieser drängenden Herausforderung um? Wie lange blieben diese 
Kinder als Abkömmlinge des Feindes verfemt und diskriminiert? Wann und un-
ter welchen Umständen änderten sich die Rahmenbedingungen und damit die 
Lebensbedingungen für diese Kinder und Jugendlichen? Kurzum: Welche Bedeu-
tung kommt dieser besonderen Gruppe von Kriegskindern für die Entwicklung 
einer neuen sozialen und politischen Kultur in beiden Gesellschaften zu?

1.2	 Wege der Forschung: Spuren und Sondierungen

Um über die Umstände von Zeugung, Geburt und Sozialisation der Besatzungs-
kinder fundierte Aussagen treffen zu können, recherchierten wir in Besatzungs-, 
Bundes-, Landes- und Kommunalarchiven sowie in Archiven staatlicher und 
nichtstaatlicher Organisationen und Institutionen. Die damit verbundenen He-
rausforderungen werfen nicht nur ein beredtes Licht auf die Quellen, sondern 
auch auf die Verfasser der zeitgenössischen Dokumente.

Die Besatzungsarchive1 verrieten, gemessen am Umfang deutscher Überliefe-
rungen, wenig Aufwand und damit ein geringes Interesse seitens der Militärad-
ministrationen an ihrem illegitimen Nachwuchs – mit Ausnahme der Franzosen. 
So finden sich in den Überlieferungen der amerikanischen Militärregierung in 
den National Archives in Washington eher Zeugnisse eines geradezu strategischen 
Nichtbefassens mit den Problemen dieser Kinder und ihrer Mütter. Versuchte 
die Besatzungsmacht anfangs noch, einen Überblick über »ihre« Nachkommen 
zu wahren, schwächte sich deren Engagement bereits im zweiten Nachkriegsjahr 
deutlich ab. Fortan überließ man die Causa der Besatzungskinder ganz gezielt der 
alleinigen Verantwortung deutscher Behörden – ein Desinteresse amerikanischer 
Dienststellen, das bis zur Gegenwart anhält. Die Bestände der britischen Militär-
regierung erwiesen sich als ähnlich fragmentiert gesammelt und überliefert. Über 
die Umstände von Zeugung und Geburt der Kinder finden sich nur wenige Un-
terlagen. Zwar förderten wir Vorgänge zur Anerkennung von Vaterschaften, An-
träge auf Zahlung von Unterhalt und auf Übersiedlung der (Ehe-)Frauen und 
Kinder nach Großbritannien zutage. Die im Public Record Office in Kew bei Lon-
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